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Wir haben unsern Kriegs-K.P. in der
Sfube eines sehr alien Bauernhauses,
irgendwo im Glarnerland, eingerichtef. Bis

in die tiefe Nachi hinein trafen unaufhörlich

Meldungen ein durch Läufer und
durch unser Feldtelephon. Jetzt ist es 0430.
Dem allzu laut tönenden Geschnarche meiner

Kameraden habe ich es zu verdanken,
dafj ich keine Minute schlafen konnte. Ich
beneide sie alle, die sich nur hinzulegen
brauchen, um augenblicklich einschlafen
zu können. Ich werde es wohl auch noch
lernen in diesen Tagen.

Die alte Wanduhr tickt lauf, und schnarrend

kündet sie die Stunden. Der blaue
Kachelofen isf noch warm, darum habe ich
eine Gamelle voll Suppe ins Ofenrohr
gestellt. Vielleicht kommen noch Kameraden,
die gerne etwas Warmes trinken würden.
Auf der schmalen Ofenfreppe ruht ein Soldat

zusammengekauert von seinen strengen
Strapazen als Kurier aus. Auf dem
Strohhaufen in der Ecke der Sfube schlafen die
Kameraden, Offiziere und Soldaten. Nichts
Distanzierendes isf zwischen ihnen, denn in
der Pflichterfüllung, wie sie in diesen strengen

Tagen von uns allen erwartet wird,
kommt es viel weniger auf den Grad an,
als darauf, daß ein jeder an seinem Platze
das beste leistet. Was sie wohl träumen?
Die meisten wohl von Frau und Kind, die
daheim auf ihren Papa warten. —

Auf der Ofenkunst steht das Feldtelephon.

Der Tf.-Soldaf isf eingeschlafen. Eine
Kerze beleuchtet den Meldeblock. Durch
den Atem des schlafenden Soldaten
bewegt sich leise die Flamme. — Es isf etwas
Geheimnisvolles um so ein Kerzenlicht.
Erinnerungen fliegen einem durch den
Sinn; unwillkürlich denke ich an Weihnachten.

Wenn alles gut geht, wird unser Bat.
auf Weihnachten entlassen. Es wird ein
frohes Heimkehren sein für die meisfen
von uns. Und ich werde am 24. Dezember
von neuem einrücken, und dadurch wird
ein Wehrmann mehr mit seinen Lieben
Weihnachten feiern können. —

In der Wandecke oben zieht eine große
Spinne ihren Faden, — wie unbarmherzig
von ihr, sich ausgerechnet auf die Sfirne
des Nachrichtenoffiziers hinunterzulassen!
Ich möchte gerne etwas essen, irgend
etwas. Auf dem Fenstersims liegen noch
einige Zwieback. Noch nie habe ich so
mit Wonne an diesen «Bundesziegeln»
geknabbert.

Manöverpause
Vor dem Haus patrouillieren die

Wachen. Ich höre ihren Schritt und denke an
all die Kameraden draußen in der dunkeln,
kalten Nacht. Ich gehe hinaus, um ein wenig

mit ihnen zu plaudern. Von der Strafe
her fönt Wagenrollen und Pferdegeframpel,
hie und da ein unterdrückter Ruf. In der
Ferne tönt ein Schuf;. Wie gerne möchte
ich doch ein wenig an Stelle der Wache
draußen stehen, damit sich diese in der
warmen Stube wärmen könnte. Dies geht
aber leider nicht an, denn mein Platz ist
nun einmal drinnen am Kommandotisch. —
Ich sage meinen Kameraden, daß es mir
leid tue, sie so frieren zu sehen. Da sagt
der eine zu mir, und seine Stimme ist ganz
fest und ruhig: «Du stehst "an deinem Platz
und wir an dem unsern. Wir wissen, dal;
du in den letzten 4 Tagen kaum 4 Stunden
schlafen konnfest, währenddem wir jede
Nacht an die 4 Stunden ruhen konnten. Du
hast auf dem offenen Camion fahren müssen

und muffest frieren auf den langen
Fahrten im beizenden Wind. Mach dir wegen

uns keine Sorgen. Du bist unser kleiner,

tapferer Soldat.» Durch das Dunkel
hindurch fühle ich die Blicke dieser beiden
guten Kameraden auf mir ruhen. Währenddem

ich still in die Sfube zurückkehre,
gelobe ich mir im Innern, alles daran zu
setzen, um durch nichts meine Kameraden
und Vorgesetzten zu enttäuschen.

Schon beginnen wieder Meldungen
einzuläuten. In kurzer Zeit isf ein jeder wieder
an seinem Platz, vom Bat.-Kdt. bis zum
Meldeläufer. Eine Stunde, — zwei Stunden
vergehen, wir arbeiten angestrengt. Unser
K.P. ist wiederum der reinste Bienenschlag.
Meine Schreibmaschine droht heißzulaufen.
— Wie ich es gern habe, mein kleines
«Hermeslein», das mich noch nie im Stiche
gelassen hat, wenn es galt, Bogen um
Bogen einzuspannen und in größter Eile zu
beschreiben. —

*
Gegen Morgen finden wir etwas Zeit

zum Essen. Ich schneide Brot und fülle
Gamellen und Blechbecher mif dampfendem

Kaffee. Unser einziger Tisch isf ein
einziges Durcheinander. Da liegen Papiere,
Meldungen, Zigarren, Zeitungen, Bleistifte,
Stempel, und daneben stehen Gamellen-
deckel. Von irgendwo aus dem Ofen dringt
beißender Rauch, der sich in den Stroh-
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staub mischt und uns alle zum Nießen
bringt, — ein wahres Nießkonzerf entsteht.

Ich gehe mit einer dringenden Meldung
auf den K.P. des Regiments. Staunend
nehme ich wahr, daß ein wunderschöner
Tag anbricht. Die Berggipfel glühen im
ersten Frührofschein. Weit unten liegt das
Tal mit seinen noch schlafenden Dörfern.
Mif aller Macht ergreift mich jenes stolze
Gefühl, das jeder empfindet, der für dieses

wunderschöne Land im Dienste stehen
darf. — Auf dem Rückwege stehe ich einen
Moment still, um in diesen neuen Tag hin-
einzusinnen. Ich weiß bestimmt, daß unsere
Wehrmänner in Gedanken an all das
schreckliche Kriegsgeschehen jenseits
unserer Grenzen, gerne die Strapazen einiger

anstrengender Manövertage auf sich
nehmen. Noch immer sind wir von den
Verwüstungen des grausamen Krieges
verschont. Noch immer wissen sie Frauen und
Kinder in sicherer Hut. — Mich fröstelt ein
wenig und ich bin müde. Ich bin aber
stolz darauf, alle Entbehrungen und
Unannehmlichkeiten mit meinen Kameraden teilen

zu dürfen.
Eine Kolonne junger Füsiliere marschiert

vorbei. «Lueget au def, sonigi sött me nid
mitschleike i d'Manöver...» Ja, ich höre
recht, es gilt mir. — Aller Mut droht mich
zu verlassen, denn noch immer tönen Witze
zu mir herüber von jenen jungen Soldaten,
die nicht zu ahnen scheinen, wie ihre
Worte mein Herz im Innersten verletzen. —
Aber jetzt ist nicht der Augenblick, um
nachzudenken, das eigene Erleben muß in
den Hintergrund gestellt werden. Ich bin ja
nur ein winziger Bestandteil der langen
Kette, die jetzt unbedingt funktionieren
muß.

Einer meiner besten Kameraden ruft
mich: «Komm sofort, du fehlst überall, wir
brauchen dich doch!» — Ein letzter Blick
auf die wunderschöne Landschaff, und ich
begebe mich zurück an die Arbeit. «Wir
brauchen dich doch», tönt's mir noch
immer in den Ohren und wiederhallt es in
meinem Herzen. Dieser Anruf gilt nicht nur
mir; ich gebe ihn weifer an meine Kameradinnen

und an die Schweizerfrauen, die
dem Rufe nach Möglichkeit Folge leisten
sollten. Ist es nicht etwas ganz Großes, ist

es nicht Beweis, wenn es heißt: Wir brauchen

dich doch! FHD Aemsi.
Im Felde, am 400. Aktivdiensttag.

Höhen blinken Schneefelder, kalter, weißer,
unendlich reiner Firn. Eiswind fegt um
unsere Ohren, daß sie schmerzen, die
Hände stecken in den alten Wollhandschuhen.

Bevor die Steigung beginnt,
erster Stundenhalt. Keiner setzt sich hin, an
Ort trampelt jeder weifer, Zigaretten glühen

auf, senkrecht steigen die Rauchwölkchen

in die Höhe. Wäre es den Fingern
nicht am wohlsten im Hosensack, würden
sie wahrscheinlich die Zwischenverpfie-
gung hervorziehen, die Wärme ist ihnen
zu kostbar, sie lassen es bleiben.

Zweierlei Fahrt
Allzu deutlich lebt in mir die herrliche glückende Worte, denn — wir liebten

Skitour zu zweien nach, damals in Sonne uns. — — —
und Pulverschnee. Es war ein Festtag des Der Tagesbefehl zeigt eine Scharfschieß-
Lebens, jener blauweiße, flimmernde und Übung an. Vier Uhr Tagwache,
Morgengleißende Winfersonntag, der uns beide, essen, fünf Uhr Abmarsch auf den Stoos.
die wir uns erst vor kurzer Zeit kennen Ich muß den Zettel zweimal lesen. Was,
gelernt hatten, hinaufführte in die weißen wohin? Auf den Stoos? Du lieber Gott,
Gefilde des Sfoosgebiefes, auf der Schul- der weife Weg!
ter die geliebten Bretter, in der Tasche Auf vereister Straße windet sich die Ko-
das Sportbillett und im Herzen drin das lonne dampfender Pferde und schweigen-
Glück. Wie Kinder tollten wir im Schnee der Mannschaft das Tal hinunter. Sternklar
herum, fühlten uns im Paradies, sangen und eiskalt ist der Morgen, die Silhouet-
und jodelten zusammen, sagten uns be- ten der Berge erstarren, fern auf ihren
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